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2 November. 7 1890. 


Nr. 48. Poſen, den 30 


Die Brüder. 


Eine holſteiniſche Dorfgeſchichte, von E. von Wald⸗Zedtwitz. 


(Nachdruck verboten.) 

Blandine Demuth hieß die Dirne, war die einzige Tochter 

1. des Schuhmachers im Dorfe, hatte wohl an ſechshundert Mark 

„„Denn ich hab' — fie ja nur auf die Schuuuuulter Heirathsgut von ihrer verſtorbenen Mutter geerbt und entſprach 
geküßt“, und „Mutter, der Mann mit dem Coaks iſt da“, — | weder äußerlich noch innerlich ihrem poetiſchen Namen. 

tönte eine Ziehharmonika unter der bimmligen Begleitung eines | „Nun komm', Blandine, wir wollen auch mal,“ forderte 


Triangels und dem Quieken einer Flöte durch die matt erleuch⸗ ſie eben einer der Knechte auf. — 
tete Scheunentenne, wo zwanzig bis dreißig Burſchen, jeder „Ich will nicht,“ gab ſie kurz mit trotziger Miene zurück, 
feinen Schatz im Arme, mit ihren eiſenbeſchlagenen Stiefeln ohne die Stellung ihres Kopfes zu ändern, die ſechshundert 
den Lehmboden im Walzertakte ſtampften. Dazwiſchen ſpran⸗ Mark waren es nicht allein, welche Blandine eine ſo eigene 
gen Kinder, zahnloſe Weiber und angetrunkene, grauköpfige Kerle Anziehungskraft verlieh, denn alle die Burſchen, welche ſie 


umher; ohrenzerreißendes Jauchzen, eine Luft zum Erſticken, | nach und nach abgewieſen hatte, kamen immer wieder, um fie 
dichter Tabaksqualm und ein Schnapsgeruch herrſchten, die um einen Tanz zu bitten, freilich nur, um wieder unverrichteter 
für jedes nicht ganz unempfindliche Nervenſyſtem unerträglich Sache abzuziehen. Sie hatte dunkele, finſtere Augen, deren 
ſein mußten. Einfluß ſich ſo leicht keiner entzog. 

Die tanzenden Paare merkten von alledem nichts, ſondern Nur zwei kamen nicht, Thomas Baff, der Dicke dort 
gaben ſich ganz der Luſt des Erntebiers hin, welches ihnen neben den Muſikanten und ſein jüngerer Bruder Jacob, derſelbe, 
heute der reiche Bauer Michels, der ſich der beſten Ernte weit welcher fo heftig an ſeiner Cigarre zog. Eben ſtäubte er fie 
und breit zu erfreuen hatte, knauſeriger Hand bereitete. Genug ſo ungeſchickt ab, daß die Funken wie ein Sprühregen umher⸗ 


gab er — aber alles vom Schlechteſten. Je ſchneller die Leute flogen. Daß dieſe Beiden nicht kamen, ärgerte Blandine ge⸗ 
2 einem Rauſche kamen, deſto weniger aßen und tranken ſie. waltig. Jetzt erhob ſich Thomas und ſah ſcharf zu ihr hin⸗ 
on der vielgerühmten Idylle eines Erntefeſtes war hier wenig zu über. Wollte er ſich jetzt um fie bemühen? Nein, er ſetzte 
verſpüren. Waren es für den engen Raum derer genug, die ſich wieder. Es war gut, nun hätte Blandine auch gar keine 
a tanzten, jo ſtanden noch mehr als müßige Zuſchauer um: | Luft gehabt, mit ihm zu tanzen. Bald ſchien es, als ob 
er. Einer trat dem Anderen dabei auf die Füße, Einer nahm | Jacob in die Tenne treten wollte, da traf ſein Blick aber den 
dem Anderen die Ausſicht. Draußen vor der geöffneten Thür ſeines Bruders und er zog ſich wieder zurück. Blandine ſah 
ſtauten ſich die Neugierigen Kopf an Kopf und über ihnen es, ihr breiter Mund verzog ſich höhniſch und ihre großen, 
hinweg ſchaute die goldene Sichel des Mondes vom nacht⸗ dunklen Augen ſchienen noch größer, noch finſterer zu werden. 
ſchwarzen Himmel in das wüſte Treiben. Welche Schönheit „Dieſe albernen Bengels,“ dachte Blandine, ſchaffte ſich 
dort oben und wie häßlich ging es hier unten zu! mehr durch die Kraft ihrer Ellenbogen, als durch gute Worte 


Und doch waren die Menſchen, welche ſich ſo zügellos Platz und drängte dem entgegengeſetzten Ausgange, wo Jacob 
durcheinander bewegten und im Schweiße ihres Angeſichts ſtand, zu, um dort zu verſchwinden. So ſehr ihr Auge auch 
tanzten, ſich die Füße wund traten und ſich theilweiſe in einen durch den plötzlichen Wechſel von Licht und Dunkelheit ge— 


Zuſtand verſetzten, der dem des Viehes immer ähnlicher wurde, blendet wurde, ſo ſchritt ſie dennoch ſicher vorwärts, kannte 
glücklich. Wunderbare Menſchen das! 5 ſie doch hier jeden Schritt und Tritt. Erſt kam eine Gaſſe, 
Nur drei ſchienen eine Ausnahme zu machen, drei, welche, welche vom Kuhſtall zum Jaucheloch führte, dann ein ſchmaler, 


getrennt von einander, gequetſcht unter den Zuſchauern ſtanden ſchlecht gepflaſterter Weg zwiſchen dem letzteren und der Scheune 
und doch nur Sinn und Blick für einander hatten: dort das und endlich gelangte ſie, hinter dem Rücken der Leute, 
dicke, nicht hübſche nicht häßliche Mädchen, welches die kräftigen, unter denen ſich Jacob befand, auf die Dorfſtraße. 


rothen Arme über der üppigen Bruſt kreuzte und den Kopf „Johanna —oh — Jo—hanna— wie biſt Du doch jo 
1 trotzig an die Wand lehnte, der ſtarkknochige, flachs haarige ſchöööööbön —Jo hanna —oh—Jo—hanna— wie biſt Du doch 
Burſche, der neben dem jugendlichen Muſikanten hockte und ſo ſchön!“ tönte eben der wüſte Geſang unter Harmonika⸗ 
jener rothköpfige Knecht, mit den blauwäſſerigen Augen, welcher begleitung, ſowie dem Schlürfen, Stampfen und Juchzen der 
ſo heftig an ſeiner Dreipfennigzigarre zog, daß ſie wie eine tanzenden Paare aus der Scheune heraus. — Blandine hörte 
glühende Kohle aus der Dämmerung hereinleuchtete. nicht darauf, ging weiter und durchſchritt eben den Lichtſtreifen 


welcher aus einem erleuchteten Fenſter des Schulhauſes 
auf die Straße fiel, als ſie einen Schatten bemerkte, der neben 
ihr herhuſchte. 

„Wer iſt das,“ dachte Blandine, ging aber weiter. 

„Blandine,“ ließ ſich jetzt eine Stimme vernehmen, der 
ſie jedoch keine Beachtung ſchenkte. „Blandine,“ klang es 
noch einmal und Thomas wollte ſie am Rock faſſen; doch 
ſie riß ſich los, blieb ſtehen und ſah ihm ſcharf in die 
Augen. 

„Was willſt Du?“ 

„Mit Dir tanzen.“ 

„Jetzt? Hier? Ha cha.“ 

Sie waren inzwiſchen in den Schatten gelangt und 
ſchritten langſam der elterlichen Behauſung des Mädchens zu. 

„Blandine,“ begann Thomas in gedämpftem Tone, „Du 
weißt doch, warum ich nicht gleich kam, das Gerede, die 
Klatſchmäuler — Dein Alter will das doch nun einmal nicht, 
deshalb habe ich gewartet — und Jacob —“ 

„Haha,“ lachte Blandine kurz, „und nun will er das 
wohl auf einmal? Wie? Nun klatſchen die Leute nicht? 
Was? Und Jacob ſähe es wohl auch nicht, wenn wir zu⸗ 
ſammen tanzten?“ 

„Das nicht,“ entgegnete Thomas zögernd, „aber ich 
ie es mir überlegt, einmal müſſen die Leute es doch 
wiſſen.“ 

„Was müſſen ſie denn wiſſen? He?“ 

„Nun, daß wir einig ſind.“ 

„Einig? Ha—ha. Du gehſt ja nach den Soldaten und 
Soldatentreue kennt man.“ 

Sie lief eilig davon und war im Dunkeln verſchwunden, 
Thomas allein zurücklaſſend. Sollte er ihr folgen? Nein, ſie 
mochte laufen. Und dennoch zuckte es ihm in allen Gliedern, 
ihr nachzueilen. Aber nein, aufdrängen wollte er ſich ihr 
nicht und ſo begab er ſich auf Umwegen nach Hauſe, um ſein 
Lager zu ſuchen. Eine ſchläfrige Bettlade war mit Haferſtroh 
gefüllt, darauf lag ein zerriſſenes Kopfkiſſen und eine alte 
wollene Decke und doch ſchlief ſich's da ſo ſchön und träumte 
ſich's ſo ſüß von dieſem trotzigen Mädchen. 

Blandine ſtand noch lange vor der angelehnten Thür 
ihrer elterlichen Hütte, ſchwankend, ob ſie nicht doch noch ein⸗ 
mal auf den Bauerhof zum Erntefeſte gehen ſollte. Sie 
verſpürte glühende Luſt zum Tanzen und jetzt, da Thomas 
fern war, würde Jacob wohl nicht länger zögern, fie auf— 
zufordern. 

„Blandine“, hörte ſie jetzt dicht hinter ſich rufen, über 
den Gartenzaun hinüber. Sie fuhr zuſammen. 

„Was erſchreckſt Du mich denn?“ 

„Ich dachte —“ 

„Was dachteſt Du?“ Damit huſchte ſie in das Häus⸗ 
chen und riegelte die Thür hinter ſich zu, den erſtaunten 
Jacob draußen ſtehen laſſend. 

„Blandine — Blandine —.“ Der Burſche klopfte an das 
Fenſter ihrer Schlafkammer. N ſie öffnete nicht 
und ſchlief mißmuthig ein. Keiner der Brüder trat offen mit 
ſeiner Werbung heran, immer kamen ſie nur heimlich, das 
ärgerte ſie, und am meiſten zürnte ſie ſich ſelbſt, daß ſie ſich 
nicht zu entſchließen vermochte, welchem von den Beiden ſie 
ſich mit Entſchiedenheit zuwenden wollte. Fehler hatten ſie 
Beide, aber auch an guten Seiten fehlte es ihnen nicht und 
der Eine war ein ſo ſtattlicher Kerl wie der Andere. Aber 
welchen ſollte ſie nur zu ihrem Schatz erklären? 

Bald theilte Jacob mit ſeinem Bruder Thomas den 
Strohſack und träumte wie dieſer von der ſpröden, unent⸗ 
ſchiedenen Blandine. 


II. 


Ein paar Tage ſpäter fuhr ein eigenthümlicher Wagen 
durch das Dorf, der die Aufmerkſamkeit und die Neugier der 
guten Leute in nicht geringem Grade erweckte. Ein ſpekula⸗ 
tiver Photograph hatte ſich ein fliegendes Atelier eingerichtet 
und vollzog bald hier, bald da, auf offener Straße ſeine Auf⸗ 
nahmen. Auch Blandine Demuth verlangte es danach, ein 
Bild von ſich zu beſitzen und ſo ließ Tre ſich denn abnehmen. 
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Ordentlich feierlich war's ihr zu Muthe, als der geheimniß⸗ 
volle Kaſten mit dem Rohre und der runden Spiegelſcheibe 
auf ſie gerichtet war und ein Gefühl beſchlich ſie, als ob wer 
weiß was davon abhinge. 

Wie viele Bilder wünſchen Sie?“ fragte der Photograph, 
als die Aufnahme beendet war. „Wohl ein Dutzend? Je 
mehr, deſto billiger.“ Ein Dutzend? Was ſollte Blandine 
damit beginnen? 

„Eins!“ ſagte ſie kurz. Sie wollte es ſelbſt behalten, 
wobei ihr der Gedanke, daß Thomas und Jacob ſich freuen 
würden, eins zu bekommen, gar nicht in den Sinn kam. 

„Blandine Demuth hat ſich abnehmen laſſen,“ durchlief 
es natürlich das Dorf. „Aber ſie hat nur ein Bild beſtellt,“ 
ſetzten die übrigen Mädchen lachend hinzu. Thomas hörte es 
auch, ärgerte ſich darüber und beſtellte ſich heimlich ein ſol⸗ 
ches, während Jacob, der gerade auf einem Nachbardorfe arbei⸗ 
tete, nichts davon erfuhr. 

Nun war der Oktober herangekommen, und ſomit die 
Zeit, wo Thomas bei ſeinem Regiment eintreffen mußte. Er 
würde gern Soldat geworden ſein, wenn nur Blandine nicht 
geweſen wäre, oder wenn ſie ihm doch wenigſtens das Ver⸗ 
ſprechen, die Seine zu werden, mit auf den Weg gegeben 
hätte. Heute am letzten Abend, wollte er es ihr ſagen, daß 
er bis über die Ohren in ſie verliebt ſei, was ſie freilich ſchon 
längſt wußte. 

Es war eine helle Mondnacht. Durch die Pappeln ſtrich 
der Wind und bewegte ihre Blätter, ſodaß ſie wispernd gegen 
einander ſchlugen. Es klang, als unterhielten ſich viele, viele 
Menſchen heimlich mit einander, wobei kleine Metallſtückchen 
ganz, ganz leiſe an einander ſchlugen. Thomas ſchlich hinter 
dem Dorfe herum, kroch zwiſchen den Zäunen hindurch und 
ſah bald einen matten Lichtſchein aus Blandinens Kammer⸗ 
fenſter durch die Büſche fallen. Ein Sprung über die Hecke 
und er hätte vor dem Fenſter geſtanden. Eben ſetzte er an, 
da tauchte gegenüber ein männlicher Kopf auf, in dem er den 
ſeines Bruders erkannte. 


„Verdammt,“ knirſchte Thomas zwiſchen den Zähnen 
und zog ſich zurück, 5 8 di äus⸗ 
chens bog, ohne bei Blandinen anzuklop 25 n 
Thomas Blandine nicht mehr ohne Zeugen ſprach und ihr 
am nächſten Morgen, als er in Begleitung von zwei anderen 
Rekruten die Heimath verließ, wie allen anderen Dorfbewoh⸗ 
nern Lebewohl ſagte. Von einem vertraulichen Gefühlsaus⸗ 
tauſche war dabei natürlich nicht die Rede. 

Blandine ſtand gerade vor der Thür, als Thomas vor⸗ 
bei kam, die vollen nackten Arme unter der blauen Schürze 
verborgen, den Kopf, wie immer weit zurückgelehnt, was ihr, 
in Verbindung mit dem kalten Lächeln, einen überhebenden, 
abweiſenden Ausdruck gab. 

„Adieu, Blandine,“ verſuchte Thomas ihr a zuzu⸗ 
rufen, indem er ihr die Rechte entgegenſtreckte. iner ſollte 
es wiſſen, wie ihm das Herz blutete. 

„Adieu, Thomas,“ entgegnete ſie, ohne eine Miene zu 
verziehen, kaum, daß ſie die Hand dabei unter der Schürze 
hervorzog und ſie ihm flüchtig reichte. Sollte ſie freundlich 
ſein, ihm zeigen, wie ſich ihr Herz ſchmerzlich zuſammenzog, 
ihm, der geſtern Abend nicht einmal den Weg zu ihrem Fen⸗ 
ſter gefunden hatte, um von ihr Abſchied zu nehmen? Hätte 
ſie geahnt, wie es im Innern des flotten Burſchen ausſah, 
der da anſcheinend ſo fröhlich der Stätte ſeiner Geburt den 
Rücken kehrte, um in die Welt zu ziehen, wo es ſo viele 
Mädchen gab, hübſcher, zugänglicher, en: auch noch 
reicher als ſie! Hätte ſie gewußt, daß er ihr Bild auf dem 
Herzen mit ſich führte! 

Nun war nicht der Zipfel ſeines Rockes mehr zu ſehen und 
Blandine ſtand immer noch an der Thür, hoffend, er ſolle 
ſich noch einmal umwenden, um ihr ein Lebewohl zuzunicken. 
Er that es nicht. Die Anderen ſollten es nun einmal nicht 
wiſſen, daß er Blandine liebte, nach dem kühlen Abſchied, 
deſſen Zeugen ſie geweſen waren, erſt recht nicht. Blandinens 
große, dunkle Augen ſtarrten und ſtarrten ins Leere. Die 

ſare Herbſtluft flimmerte, ihr war's, als tanzten da lauter 


kleine Sternchen auf und ab. Oder täuſchte fie ſich? Hatte 
ſich doch eine heimliche Thräne in ihre Augen geſtohlen? 
„Nun iſt er weg.“ So trat Jacob auf fie zu, der mit 
Hacke und Spaten auf der Schulter zur Kartoffelernte ging. 
Blandine antwortete nicht und ſah in die Luft, während der 
Burſche noch zögernd ſtehen blieb. 

„Ein bischen geweint haſt Du doch? Was?“ fragte er 
mit eiferſichtiger Regung. 

„Ha—ha. Mach', daß Du an Deine Arbeit kommſt!“ 
Hochaufgerichteten Kopfes ging Blandine dem Ziegen⸗ 
ſtalle zu, nahm das hölzerne Gefäß, welches blank geſcheuert 
an einem Zaunpfahle hing, öffnete den Stall, rückte ſich den 
dreibeinigen Schemel zurecht, ergriff das widerſpenſtige Thier 
bei den Hörnern, zog es mit einem Ruck, dem man ihre zor⸗ 
nige Erregung anmerkte, an ſich und begann haſtig zu melken. 

Dabei fand ſie ihre Ruhe, die ſo ſelten von ihr wich, 
wieder. Nun beſchickte ſie das Haus und ſetzte ſich endlich 
neben ihren Vater, um ihm beim Steppen eines Zeugſtiefels 
zu helfen. 

Thomas wanderte indeſſen mit ſeinen Kameraden durch 
die reizloſe Flachlandſchaft dahin. Die Felder waren leer 
und der Wind wehte ſcharf über die Stoppeln. Am Knick 
ſaß ein Schäfer ſtrickend bei ſeiner Heerde und die wilden 
Gänſe zogen im Winkelfluge am herbſtklaren, wolkenloſen 
Himmel dahin, um dort auf den Landſee, der aus ſeinen 
ſchilfigen Ufern herüberblitzte, einzufallen. Nur wenige Leute 
waren noch auf den Aeckern beſchäftigt, nur auf einem Kar⸗ 
toffelacker regten ſich fleißige Hände. 


Thomas dachte, als er die ſtramme Dirne ſah, welche 
eben den ſchweren Sack ſpielend auf die Schulter hob, an 
Blandine. Vergangenes Jahr zu Michaelis hatte er mit ihr 
zuſammen bei ihrem Vater die Kartoffeln geerntet. Auch im 
nächſten Dorfe flogen beim Anblick eines Mädchens, welches 
die gefüllten Eimer in den Hof trug, ſeine Gedanken zu ihr. 
Das Bild der Geliebten ſchien ihm nun einmal mit der 
Arbeit für das leibliche Wohl eng verbunden zu ſein. Aber 
nach und nach gedachte er auch ihrer, wenn er einen Vogel 
ſingen hörte, wenn ein Bächlein murmelnd durch die Wieſen⸗ 
gründe hüpfte und je weiter er ſich von ihr entfernte, deſto 
mehr Blicke gewann er * die lieblichen Erſcheinungen in der 

Natur, an denen er ſonſt achtlos vorübergegangen war. Als 
er nun am nächſten Tage in ſeiner Garniſon angelangt war 
und zum erſten Male als Soldat zur Ruhe gehen wollte, 
konnte er's nicht unterlaſſen, Blandinens Bild heimlich zu 
betrachten und dabei rannen ihm die dicken Thränen über die 
Wangen. g 

: Da ſchluchzte ein anderer Rekrut neben ihm laut auf. 

fen Manhardt war's, dem heftiges Heimweh die Bruſt zer⸗ 

eiſchte. Das rührte Thomas und das gemeinſame Weh 
brachte die jungen Soldaten ſchnell einander näher, ſo daß 
ſie ſich gegenſeitig ihr Herzeleid klagten. 

„Das iſt fie,“ meinte Thomas und zeigte Fritz Man— 
hardt das Bild von Blandine. 

„Ein kompletes Frauenzimmer,“ ſagte Fritz, „und ein 
Paar Augen hat ſie im Kopfe.“ 

„Na, das wollt' ich meinen,“ entgegnete Thomas ge⸗ 
ſchmeichelt, „und arbeiten kann ſie für drei.“ Ein gröberes 
Lob konnte er Blandinen nicht ſpenden, und damit kroch er 
in ſein Kaſernenbett. Ein ſo koſtbares Lager hatte er noch 
niemals gehabt. Eine ordentliche Matratze, ein Keilkiſſen 
unter dem Kopfe, zwei wollene Decken und darüber ein friſch 
gewaſchener, blau und weiß gewürfelter Ueberzug. Thomas 
ſchlief wie ein junger Gott, und wenn ihn in den folgenden 

ochen die Unteroffiziere drillten, wenn er Freiübungen 
machen, wie ein Froſch hüpfen, wie ein Storch im Salat 
langſamen Schritt üben und auf einem Beine balancieren mußte, 
fand er immer noch Zeit genug, an Blandine zu denken. 
. — hätte er einmal an ſie geſchrieben, aber mit Feder und 

He hatte er keine große Freundſchaft geſchloſſen, dafür 
aber mit Fritz Manhardt, und ſo ergriff der denn für ihn 


„mit Fergnü en“ di ft 1 7 fl 
Blandinen, ie Feder und ſchrieb in ſeinem Namen an 
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„Hat ſie geantwortet?“ fragte gu nach einiger Zeit. 
Thomas ſchüttelte betrübt mit dem Kopfe. Blandine dachte 
nicht daran. Was ſollte ſie denn ſchreiben? Hier im Dorfe ging 
ja Alles ſeinen gewöhnlichen Schneckengang, das kannte er 
ja ganz genau und dann — der Alte! Ein Glück, daß er 
Schuhe und Stiefeln über Land trug, als der Briefträger ins 
Haus trat und Blandinen das Schreiben brachte. 

„Soldatenbrief, eigene Angelegenheit des Empfängers, 
— Abſender, na, den wirſt Du wohl wiſſen, Blandine,“ 
ſagte er lachend und verſchwand dann wieder. „Thomas 
hat an Blandine geſchrieben,“ verrieth er an Jacob, als er 
dieſen auf der Straße traf. 

„So.“ entgegnete Dieſer anſcheinend gleichgültig; der 
Poſtbote hatte aber doch geſehen, wie ihm dabei das Blut 
in die gen ſchoß. „Da heißt das, ſich d'ran halten,“ 
dachte Jacob und ſchlenderte jeden Feierabend bei Schuh⸗ 
macher Demuth's Haus vorüber. 

Blandine kannte ihn ſchon an den klappernden Holz⸗ 
pantoffeln und an der brennenden Cigarre, die ihr wie ein 
großer Glühwurm durch die Dunkelheit entgegenleuchtete. 
Meiſt trat ſie dann von der Thür zurück, manchmal aber 
ließ ſie ſich nn mit ihm in ein Geſpräch ein. 

7 en u 


„N' Abend.“ 

„Schönes Wetter heute, Blandine.“ 
„Wenn's morgen ſo bleibt, iſt es auch gut.“ 
„Das wollt' ich meinen.“ 

„Sen Gliſen's iſt ein Junge da.“ 

7 0 u 


Nun ſchwiegen ſie lange und Jacob rückte ein wenig 
näher an ſie heran. 

„Schubert's ſchlachten morgen.“ 

„Zwei.“ 

„Nein ſo was. Wie ſie das wohl aufeſſen wollen.“ 

„Nun die. Und was für Kerle.“ 

Jacob ſtand nun dicht neben Blandine, ſein Herz ſchlug 
immer heißer und ſeine Augen ſuchten die Dunkelheit zu 
durchbohren, um Blandinens üppige Reife zu verſchlingen. 
Einmal wollte er ſie umfaſſen, da fühlte er einen Stoß vor 
die Bruſt und die Thür fiel dröhnend in's Schloß. 

„Dummerjahn — haha,“ klang Blandinens Stimme 
von drinnen. Aehnlich ging es oft. Blandinens Herz war 
wie verſchloſſen. 

„Ein Mädchen von Stein und Stahl,“ dachte Jacob 
und wälzte ſich, das Hirn von aufregenden Bildern erhitzt, 
unruhig auf ſeinem Lager. a 

„Das halte der Teufel aus!“ Damit ſprang er von 


| ſeinem Strohſack, ſchlüpfte in die Hoſen und ſchlich durch 


den Schnee zu Blandinens Haus, um dort zu fenſtern. 

„So mache doch auf.“ Jacob wurde ungeduldig, ſeine 
Füße froren gewaltig. Es half nichts, er mußte mit langer 
Naſe abziehen, und dazu war er noch genöthigt, um ſich 
nicht zu verrathen, ſeine Spur in dem friſchgefallenen Schnee 
u verwiſchen. Das wäre nun auch noch gegangen, aber das 
poöttiche Geſicht Blandinens, als er ihr am nächſten Morgen 
begegnete, trieb ihm das Blut in die Wangen. Thomas war 
der Begünſtigte. 

Als er nun ſah, wie Blandine einen Brief in den Poſt⸗ 
kaſten ſchob, der am Schulhauſe angebracht war, wurde es 
ihm weh und weich um's Herz und dabei ſtieg heftiger Zorn 
gegen ſeinen Bruder in ihm auf. 

Hätte er, wie er es wollte, auf den Poſtboten warten können, 
bis dieſer den Kaſten leerte, ſo würde er erfahren haben, daß 
das Schreiben nicht von Blandinen an Thomas, ſondern von 
Schuſter Demuth an einen Lederhändler gerichtet war. So 
mußte Jacob aber beim Bauern dreſchen und der Stachel 
blieb in ſeinem Herzen ſitzen. 


III. 


Nun war es Frühjahr. — So ein Leben wie heute 
herrſchte nur einmal im Jahre in dem ſonſt ſo ſtillen Dorfe. 
Ein paar Muſikanten voran, zogen die ſtellungspflichtigen junge 
Leute im Sonntagsanzuge, Arm in Arm, ſingend und jubelnd 


durch die Straßen, um ſchließlich im Kruge die jo wie 
ſo ſchon heißen Köpfe durch Alkohol noch mehr zu erhitzen. 
Die bunten Schleifen an den Mützen deuteten an, welches 
Loos ihnen durch das Machtwort des die Aushebung leiten⸗ 
den Offiziers zugefallen war. An Jacob's Kopfbedeckung 
flatterten rothe und blaue Bänder, das Zeichen, daß er für die 
Infanterie beſtimmt war. 

Als nun der Herbſt herankam, zog auch er, wie im 
r Jahre Thomas bei Blandinens Häuschen vorüber, 
ihr Bild im Herzen, ohne das Zugeſtändniß ihrer Liebe zu 
beſitzen. Aber er trug es nicht jo geduldig, wie fein Bruder. 
Es wurmte ihn, quälte ihn Tag und Nacht und er gewöhnte 
ſich daran, Thomas als den Räuber ſeines Glückes zu be⸗ 
trachten. Wäre Der nicht geweſen, er hätte ganz anders in 
die Zukunft blicken können. Sechs- bis ſiebenhundert Mark 


Mitgift, — daran dachte er natürlich zuerſt, — was hätte er 


Aphorismen. 


Es giebt Leute, die eine ſehr merkwürdige Gabe beſitzen, 
nämlich ſoche, die zu ſprechen wiſſen, ohne etwas zu ſagen, und 
die eine Unterhaltung zwei Stunden lang führen können, ohne 
daß es möglich wäre, von dem, was ſie ſagen, etwas zu verſtehen, 
zu entlehnen oder zu behalten. 

* * 
* 
O hüte dich, das Beſte, was du haft, 
au ſchläfriger Geſellſchaft zu verſtrahlen! 
u gift für einen unbejcheid’nen Saft, 

Und das nur ſchätzt die Welt, was du dir läßt bezahlen. 

2 2 Kinkel. 

* 


Montesquieu. 


Der Dumme trägt das Herz auf der Zunge; der Kluge trägt 


die Zunge auf dem Herzen. 
Osmaniſches Sprichwort. 
(Nach Vamberie). 


* * 
* 


Oft aus der Schüchternheit beſcheid'nen Eifers 
ört' ich viel mehr, als von der Plapperzunge 
orwitzig prahlender Beredſamkeit. 5 
Wenn Lieb’ und Einfalt ſich zu reden nicht erdreiſten; 
Dann, dünkt mich, ſagen ſie im wenigſten am meiſten. 
Shakespeare. 
* * 
* 
30 höre gern dem Streit der Klugen zu, 
enn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 
So freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe jpielt ; 
Gern, wenn die fürſtliche 7 des Ruhm's, 
Des ausgebreiteten Beſitzes, Stoff : 
Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit, 
Von einem klugen Manne zart entwickelt, 
Statt uns zu hintergehen, uns belehrt. 
Goethe. 
*. * 
N * 
Schmeichelei iſt eine falſche Münze, welche nur durch unſere 
Eitelkeit in Aman erhalten wird. 
Rochefoucauld. 
* 4 * 
Die Schmeichelei als Blaj’balg bläſt die Sind’ an; 
Das Weſen, dem man ſchmeichelt, iſt der Funke, 
Den jeder Luftzug heiß und glühend macht. 
Shakespeare. 


* * 
* 


20 habe immer jagen hören, daß 
ebärdenſpäher und Ne 
Des Uebels mehr in dieſer Welt getban, : 
Als Gift und Dolch in Mörders Hand nicht konnten. — 

“ 2 Schiller. 


* 


Die lächerlichſten Kolliſionen erzeugt die deutſche National 
thorheit, welche Titel ſucht, Titel für Würden hält, und leere 
Apothekerbüchſen für voll, weil ſie goldene . 

. eber. 
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ſich damit nicht ſpäter, wenn er losgekommen war, für eine 
Stellung im Dorfe machen können? Das kleine Haus, nahe 
am Kruge, koſtete tauſend Mark, dreihundert hätte er angezahlt. 
Zwei Kühe und ein Schwein hätte er ſich halten können. 
Eine arbeitſame Frau würde er auch bekommen haben. Am 
Ende hätte er auch eine kleine Höckerei nebenbei anlegen können. 
War ein Hauſirhandel nicht vortheilhafter? Blandinens Rücken 
war ja breit genug, um ſo einen Kaſten mit Kurzwaaren von 
Dorf zu Dorf zu ſchleppen. 

„Ja, wenn Thomas nicht wäre“, murmelte Jacob vor 
ſich hin, und alle Luftſchlöſſer zerſtieben in ihre Urſtoffe, in 
ein troſtloſes Nichts. „Lange kann es nicht mehr ſo gehen. 
Ich magere ja zu Haut und Knochen ab, kein Biſſen ſchmeckt 
mir mehr.“ — Gerade der letzte Umſtand war für Jacob ein 
unertrüglicher Gradmeſſer ſeines Schmerzes. 

(Schluß folgt.) 


Heiteres. 


Von Weihnachtsgeſchenken iſt in einem Salon die Rede, 
und ein „jehr ſpätes Mädchen“ erzählt, daß ſie von ihrem Papa in 
jedem Jahr zwei Bücher erhalte. — „Ei“ jagt der Hausherr, „dann 
beſitzen Sie ja heute bereits eine ſehr reichhaltige Bibliothek,“ 

* * * 


Zu einem Landgeiſtlichen ſagt die Köchin: „Herr Pfarrer, es 
fehlen ſchon wieder zwei Knöpfe an ihren Hoſen, ſoll ich im Laden 
ein Dutzend davon einkaufen?“ F 

Pfarrer: „J, Gott bewahre, Mali. Warten Sie doch, bis der 
Hate vorüber iſt, dann finde ich Knöpfe genug in der Sammel⸗ 

üchſe! 


* * * 


Untrügliches Zeichen. Kaufmann (zu ſeinem Kompagnon), 
„Nun mein Beſter? Sehen ja jo verſtimmt aus?“ 2 
a „Ja, ja! it den Erſparniſſen für dieſes Jahr iſt es wieder 


1 4 8855 will Ihre kleine übermüthige Frau denn jetzt ſchon 
er?“ 


wieder? 
ar fie mir noch nicht gejagt. Aber billig iſt die Sache nicht!“ 
„Na, aber woher wiſſen Sie denn das überhaupt?“ - 
„Als ich geitern Abend nach Haufe kam, ſtopfte fie meine 
Strümpfe.“ 2 N 1 


Standes gema baefü * i j 
Arzt, nachdem ifm chan daß date Teomagme (su einen ju m 


en 
„Herr Doktor, heute find Sie ja der reinfte C Freer Mi 


* * 


R | 
Auf der Polizeiwache. Ort der Handlung: die Poli⸗ 

zeiwache des alten Frankfurt. Polizei⸗ Hauptmann: „Wo iſt ber 
rreſtant, der vorhin hier eingeliefert wurde?“ i 

Wachtmeiſter: „Der iſt nimme do.“ 

Polizei⸗Hauptmann: „Iſt er entwiſcht?“ 

Wachtmelſter: Entwiſcht iſt er nu grad’ nit; aber er hot 
als auf unſer Frankfurt geſchimpft, und das wollt i mer nit ge: 
falle laſſe, un do hob i'n rausgeſchmiſſe.“ 

* 


* 
— 


Aus einem hiſtoriſchen Roman. Von hundert 
Degenſtichen durchbohrt, ſank der Herzog im Gewühl nieder. Am 
andern Morgen fanden ihn ſeine Diener todt, aber ruhig 
auf der Straße liegen. 


* 
* 
Auf dem Bahnhof. Eine Dame nein mit ihrem Pudel 
in einen Eiſenbahnwagen zweiter Klaſſe. „Madame,“ ruft der 
Kondukteur, „Sie dürfen ihren Hund nicht mitnehmen!“ 

„It 115 nicht ein Damencoupe ? 

„Gewiß!“ N - ı 

„Nun, dann begreife ich Ihren Widerſpruch nicht, mein Pudel 
iſt eine Hündin.“ h 
* 

Das Mutterherz. Sohn: „Ja, Mama, ich will es 
Dir geſtehen, ich bin heimlich verlobt mit einem jungen Mädchen, 
fie hat 50,000 Thaler Vermögen -: 

Mutter (ihn unterbrechend): „O, ich wußte es ja, daß Du 
Dein Herz keiner Unwürdigen ſchenken würdeſt!“ 


* * * 


Boshaft. Direktor (zu einem ſeiner Schauſpieler, den glän- 
zend durchgefallen war!: „Aber, ſagen Sie mir nur, mein Beſter, 
wie konnten Sie denn bei Ihrer Talentloſigkeit Schauſpieler 
werden?“ ‚ ä h 5 

Schauſpieler: „Ich ed eben eine unbezwingliche Liebe zu 


den Brettern in mir und da. 


Direktor: „Ach, da konnten Sie ja auch Tiſchler werden.“ 


— ne 
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